die katholiſchen Miſſionen. 


Beilage für die Jugend. . 


1. Der Abſchied. 


A wiſchen dem Schwarzen und dem Kaſpiſchen Meere thürmt 
As ſich das Rieſengebirge des Kaukaſus über die Wolken 
empor und bildet die natürliche Grenzmarke zwiſchen Europa 
und Aſien. Seine beiden höchſten Schneegipfel, der Elbrus und 
der Kasbek, tragen mit Recht ihre Namen; denn Elbrus heißt 
„der Glänzende“ und Kasbek „der Weiße Berg“, und beide 
öbertreffen den Montblanc an Höhe. 
Bergland durchreiſten, weiſen auf ſeine Aehnlichkeit mit den 
wildeſten und großartigſten Gegenden der Schweizer- und Tiroler: 
Alpen hin; auch der tapfere Sinn und die große Freiheitsliebe, 
welche die Söhne der Berge gewöhnlich beſeelt, finden ſich unter 
den Bewohnern des Kaukaſus. Nahezu ein Jahrhundert haben 
die kaukaſiſchen Stämme um ihre Freiheit mit der ruſſiſchen 
Uebermacht gerungen. Eine halbe Million Soldaten hat den 
Zaren ihre Unterwerfung gekoſtet, und nicht beſiegt hat er ſie, 
ſondern mit ſeinen Maſſen erdrückt. 
> Aus den leisten Jahren dieſer Kämpfe wollen wir unferen 
jungen Freunden eine Geſchichte erzählen, in der ſich Dichtung 
mit Wahrheit vermiſcht. 
5 Vom Strande des Schwarzen Meeres ſteigt das Gebirge 
gleich hinter den Felsblöcken, an denen ſich die Wogen brechen, 
faſt überall in ſteilen Hängen zur erſten Kette empor. Un⸗ 
durchdringliche Wälder aus wilden Feigenbäumen, uralten 
Kaſtanien, weitäſtigen Platanen und anderm Laubholz, unter— 
miſcht mit dichtem Gebüſch, ſtacheligen Akazien, Kaktus und 
hohem Farrenkraute, bilden ein Dickicht, durch welches nur 
wenige Steige führen. Es folgt dann ein erſtes Hochthal, und 
abermals thürmt ſich der Berg zu immer höheren Ketten und 
Jochen auf in ſtets wilderen Formen. Da gedeiht das Laub— 
holz nicht mehr; rieſige, hundertjährige Tannen treten an ſeine 
Stelle. Schäumend ſchießen die Wildbäche über Felswände 
und Geröll, und doch bietet ihr abſchüſſiges Bett faſt den ein⸗ 
zigen Zugang zu den hochgelegenen Weideplätzen der Abchaſen. 
Es finden ſich nämlich im Kaukaſus von Wald und Fels umz 
ſchloſſene Gründe und Berghänge, die von klaren Quellbächen 
bewäſſert werden und im ſaftigſten Grün prangen. Auf dieſen 
kräuterreichen Matten weiden die Heerden der Abchaſen. An 
den Felswänden, 
winde, der vom hohen Elbrus herabweht, und vor den Weſt— 
ſtürmen, die über das Schwarze Meer hinfegen, bauen ſie ihre 
Wohnungen. Jede Familie hat ihren eigenen Hof, den ſie 
„Juneh“ heißen. Ein hoher, gut geflochtener Zaun, oben mit 
einem Dornenkranze gekrönt, ſchließt einen geräumigen Platz 
ein. Seine Mitte iſt frei; längs der einen Seite der Ein: 
friedigung ſtehen die Hütten; die andere Hälfte dient als Hürde 
für das Hornvieh und als Stallung für Schafe und Ziegen. 
In der Mitte der Hütten befindet ſich die Junehſchuha, das 


Die Marienkinder. 
(Eine Erzählung aus dem Kaukaſus.) 


Wanderer, welche das 


in geſchützter Lage vor dem kalten Gletſcher⸗ 


Januar 1886. 


„Große Haus“, wo der Familienvater mit ſeiner Gemahlin 
und den Kindern, welche noch nicht zwölf Jahre alt ſind, wohnt. 
Die erwachſenen Söhne und Töchter, ebenſo die Sklaven mit 
ihren Familien haben ihre abgeſonderten Hütten; aber alle 
ſtehen in derſelben Umzäunung. So kann es kommen, daß 
eine Juneh mehr als hundert Bewohner zählt und mit ihrer 
großen Menge von Wohnungen, Stallungen, Vorrathshäuſern 
einem kleinen Dorfe ähnlich ſieht. 

Der Hof des Tfokol (Freien) Usban⸗ok vom Stamme Köble, 
in welchem unſere Erzählung zum Theile ſpielt, war eine ſolche 
Juneh mit mehr als hundert Bewohnern. Sie lag in einem 
Bergthale, wie wir es ſoeben beſchrieben. Die Hütten ſchmieg⸗ 
ten ſich unter eine hohe, mit Epheu bewachſene Felswand, und 
vor der Einzäunung dehnte ſich eine weite grüne Bergmatte, 
durch welche ein geſchäftiger Bach, deſſen Quell aus dem Felſen 
ſprudelte, über bunte Kieſel hinhüpfte. An einem der erſten 
ſchönen Frühlingsabende des Jahres 1860 hatte ein Knabe 
ſoeben laut ſingend und rufend feine Heerde an dieſem Bad 
zur Tränke getrieben. Da verſtummte plötzlich fein froher Ge: 
ſang; denn drei Reiter ſprengten auf edeln Roſſen den Wieſen⸗ 
pfad heran. Erſtaunt richtete der Knabe ſeine blauen Augen 
auf das vornehme Gewand und die blitzenden, reichverzierten 
Waffen der Krieger. „Das ſind keine gewöhnlichen Freien 
(Tfokol),“ ſagte der Knabe für ſich. „Das ſind zum mindeſten 
Work (Ritter) oder gar Pſchi (Fürſten). Hei, wie die Säbel 
von Gold und edelm Geſteine funkeln. So ſchön iſt ſelbſt 
meines Vaters Gewaffen nicht.“ 

„Heda, Kleiner, iſt der Tfokol Usban⸗ok in feinem Ge⸗ 
höfte?“ fragte der vorderſte Reiter, der inzwiſchen heran— 
geſprengt war. 

„Mein Vater,“ ſagte der Knabe, die Hände über der Bruſt 
kreuzend und ſich verneigend, „iſt in der Juneh, o Fürſt. Willſt 
du zu ihm reiten oder ſoll ich ihn herausrufen?“ 

„Was du ein artiger Knabe biſt. Wie heißeſt du und woran 
erkennſt du, daß ich ein Fürſt bin?“ forſchte der Reiter, ſich 
den ſchönen braunen Bart ſtreichend. 

„Marjub iſt der Name deines Dieners und er erkennt dich 
als Fürſten am Schmucke deiner Waffen.“ 

„Du biſt ein kluger Knabe, Marjub, und wenn du einſt 
tapfer gegen die Ruſſen kämpfeſt, ſollſt du ebenſo koſtbare 
Waffen tragen. So gehe nun und rufe deinem Vater.“ 

Marjub verneigte ſich; dann ſagte er: „O Fürſt, daß ich 
nicht ſo groß bin, wie mein Bruder Malek und gegen die böſen 
Ruſſen ziehen darf!“ — Dann fügte er bei: „Ich gehe nun 
zur Juneh; aber ſei ſo gut und ſage deinen Gefährten, daß ſie 
inzwiſchen auf meine Kühe achten. Denn die Falbe iſt tückiſch 
und mir ſchon mehr als einmal in den Wald entſprungen.“ 

Die Reiter lachten ob des naiven Auftrages; aber der Fürſt 
verſicherte den Knaben, er ſelbſt werde die Falbe nicht aus dem 8 
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Auge laſſen, und Marjub eilte dem Gehöfte zu. Nach wenigen 
Minuten ſtand der alte Usban⸗ok vor dem Fürſten. 

„Verzeihe, Usban⸗ok,“ begann dieſer, „daß ich nicht als Gaſt 
dein Haus betreten kann. Die Zeit drängt. Wir müſſen heute 
noch über das Bergjoch zum Stamme der Mokoſch. Denn es 
iſt Kunde von den Oſſeten gekommen, daß die Ruſſen mit einem 
ſtarken Zuge Geſchütz und Kriegsmaterial von Tiflis dem Kas⸗ 
bekpaſſe zuziehen. Ich denke, wir faſſen fie in der Waldſchlucht 
zwiſchen den beiden Klauſen. Aber wir müſſen reiten, was 
uns die Pferde tragen, um rechtzeitig dort zu fein. Du ziehſt 
doch auch mit, tapferer Usban⸗ok? Wie viel Mann ſtellt deine 
Juneh?“ 

„35 wohlbewaffnete und wohlberittene Krieger,“ antwortete 
Usban⸗ok ſtolz. „Es ſoll keiner zurückbleiben, als der Waffen— 
ſchmied Mahmud, der die erbeuteten ruſſiſchen Gewehre noch 
ändern muß. Aber es fehlt uns an Pulver.“ 

„Pulver wollen wir uns gerade bei den Ruſſen holen,“ 
ſagte der Fürſt. „Laß alſo gleich ſatteln; die große Wetter— 
tanne am Ibabache iſt der Sammelpunkt!“ Mit dieſen Wor⸗ 
ten ſprengten die Reiter grüßend von dannen. 

Usban⸗ok zog eine Piſtole aus dem Gürtel und ſchoß ſie 
ab. Dann ließ er einen eigenthümlichen, langgezogenen Ruf 
erſchallen — das Zeichen, das die Abchaſen zum Kampfe ent— 
bietet. Keine halbe Stunde dauerte es, ſo waren alle Bewohner 
der Juneh aus den Hütten und von den umliegenden Berg— 
höhen um ihr gemeinſames Haupt verſammelt. Usban⸗ok ſtand 
mit dem Krummſäbel umgürtet, deſſen Griff und Scheide reich 
verziert waren, neben dem muthigen, ſchön aufgezäumten Hengſte; 
in ſeinem Gürtel ſteckten ein Paar Piſtolen und ein langer 
Dolch. Die leichte Flinte mit dem langen Rohr und dem zier- 
lichen Schafte hatte er über die Schulter gehängt, während eine 
wuchtige Streitart am Sattel des Roſſes hing. Die Doppel: 
reihe von elfenbeinernen Patronenhülſen auf ſeiner Bruſt war 
wohlgefüllt. Als er alle ſeine Söhne und Knechte verſammelt 
ſah, zog er den blitzenden Säbel, ſchaute mit leuchtenden Augen 
um ſich und hob alſo an: 

„Kinder und Leute meiner Juneh! Der Schlachtruf iſt 
wieder in unſern Bergen erſchollen. Es gilt dem alten Feind, 
dem ruſſiſchen Bär, den es nach unſern ſchönen Bergen und 
fetten Heerden und ſüßen Honigwaben gelüſtet. Schon oft 
haben unſere Bienen ihn mit Stichen bedeckt, daß er heulend 
vor Schmerz und Wuth ſich des Weges trollte. Auch heute 
wollen wir ihn wieder mit Stichen empfangen und die Scharte 
auswetzen, die er unſeren Brüdern im Oſten, dem edeln Scheich 
Schamyl und den Seinigen, beigebracht hat. Eher ſterben als 
unſern Nacken unter das Joch des Ruſſen beugen! Was hat 
er für ein Recht auf unſere Berge? Haben ſie nicht uns und 
unſeren Vätern und Ahnen gehört, ſo lange ſie ſtehen? Wir 
laſſen ihm ſein Land, ſo laſſe er auch uns die liebe Heimath! 
Und jetzt kämpft er mit uns ſchon ſeit drei Menſchenaltern 
und hat unſere Väter und Söhne ermordet und unſere Frauen 
und Kinder geraubt, um uns auch noch die letzte Scholle ab— 
zuringen, auf der wir ſtehen. Aber wir wollen Rache nehmen 
für all das Blut und all die Thränen und den frechen Räubern 
zeigen, wes Stammes wir ſind. Wie haben wir uns gewehrt, 
als die Türken uns ihre Herrſchaft und ihren Glauben auf— 
zwingen wollten. Ihr Glaube, pfui, iſt ſchlecht; aber der 
Ruſſen Glaube, pfui, iſt noch viel ſchlechter. Wie würden ſie 
ſonſt einen ſolchen Krieg führen. Wir aber halten uns an den 
alten Glauben der Väter, an Tha (Gott), den Großen, und 


an Jesha, den Sohn des großen Tha, und an das heilige Kreuz, 
das er getragen, und an die göttliche Mara, die Mutter Gottes, 
und an die Bergkirchen, welche die Moslim — Gott möge ſie 
dafür peinigen! — zerſtörten, und an die Feſte und Faſten; 
das iſt unſer Glaube, und wir tauſchen dafür keinen ein, weder 
den türkiſchen, noch den chriſtlichen! Und für unſere Freiheit 
und Heimath wollen wir ſiegen oder ſterben!“ 

„Sieg oder Tod!“ wiederholten begeiſtert die Krieger, und 
die blanken Klingen blitzten im letzten Sonnenſtrahl. 

„So lebt denn wohl, ihr, meine Kinder, und ihr Mägde 
und Mädchen. Ich überlaſſe euch dem Schutze des alten Murkos, 
der an meiner Statt ſchalten und walten ſoll, bis ich wieder— 
kehre. Weine nicht, kleine Mara! Deine Mutter hat nie ge 
weint, wenn ich zum heiligen Kampfe auszog; auch Marjub, 
mein wackerer Knabe, weint nicht.“ 

„Nein, Vater, lieber zöge ich mit dir und lüde dir die 
Büchſe!“ 

„Das nächſte Mal, mein Kind, wenn du größer biſt.“ Mit 
dieſen Worten drückte der Vater den Knaben an ſeine Bruſt, 
ſtrich der kleinen Mara die blonden Locken aus dem Gefichte 
und ſchwang ſich, trotz des grauen Bartes, der auf ſeine breite 
Bruſt herabfloß, wie ein Jüngling in den Sattel. „Lebt wohl,“ 
rief er nochmals, und fort galoppirte unter Peitſchenknall und 
lautem Geſchrei die Reiterſchaar. „Lebt wohl!“ riefen auch 
die Zurückbleibenden und ſchauten ihr nach, bis der Letzte im 
dunkeln Walde verſchwand. Dann ſagte die kleine Mara zu 
ihrem Bruder: 

„Marjub, oben von der Felsſpitze aus können wir ſie noch 
einmal ſehen.“ 
wand zu, welche die Juneh überſchattete und ſtiegen die Staffeln 
hinan. 
herrliche Fernſicht nach Oſt und Weſt. Ueber waldige Bergzüge 
hinweg zeigte ſich ein Stück des Schwarzen Meeres, in deſſen 
vom Wiederſcheine des rothen Abendhimmels glühenden Fluthen 
ſoeben die Sonnenſcheibe untergetaucht war. Im Oſten aber 
flammten über dunkelm Tannenwalde die Eiskuppen des Elbrus 
und ſeiner Schweſterberge wie flüſſiges Gold. 


Die beiden Kinder ſtanden eine Weile ſchweigend und blick 
ten aufmerkſam nach dem Bergjoche, über das der Pfad ins 


Nachbarthal führte. „Da ſind ſie!“ riefen ſie dann plötzlich 
und winkten mit den Händchen. „Der Vater ſchaut herauf 
und Malek grüßt. Lebt wohl, lebt wohl!“ 

Als die weißen Gewänder der Reiter hinter dem Bergrücken 
verſchwunden waren, ſetzten ſich die Kinder auf einen Stein: 
block und ſchauten noch lange ſchweigend in die Tiefe. Endlich 
ſagte die zehnjahrige Mara zu ihrem Bruder: 

„Marjub, wenn nun die böſen Ruſſen uns den Vater tödten, 


dann find wir arme Waiſenkinder; denn die liebe Mutter iſt 


uns auch ſchon todt.“ 

„Sie werden ihn nicht tödten, Mara, ſondern der Vater 
wird ſie tödten. Sein Gewehr trägt weit und trifft ſicher, 
und ſeine Streitaxt wird ihren Schädel zerſchmettern. Auch 
wird unſer Bruder Malek ihn ſchützen.“ 

„Ach, Marjub, auch unſer Vetter, der große Gori, war 
ſtark und tapfer und doch iſt er im letzten Kriege gefallen. 
Aber weißt du, was uns die Mutter von der göttlichen Mara 
oft erzählte. Die Mutter Gottes wohnt zwar im Himmel, zu 
dem ſie auf ſchönen rothen Wolken auffuhr, wie ſie dort über 
dem Meere ſchweben; allein auch jetzt noch ſteigt ſie manches 
Mal zur Erde hinab und wandelt ungeſehen unter den Men⸗ 
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Hand in Hand ſchritten die Kinder der Fels- 


Von dem Gipfel des Felſens aus eröffnete ſich eine 
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ſchen. Und wenn ſie gute Menſchen findet, welche ſie lieben 


und verehren, fo ſegnet fie dieſelben und bewahrt fie vor Un⸗ 
glück. O Marjub, hörſt du, wie es in den Büſchen, die eben 
noch ſtill waren, leiſe liſpelt? Wer weiß, vielleicht ſchreitet 
die große Mara unſichtbar an uns vorüber. Komm, wir wollen 
zu ihr beten!“ 

Die Kinder knieten nieder und hoben die Hände zum rothen 
Abendhimmel empor und das Mädchen betete: „O Mara, große 
Tha⸗Nan (Mutter Gottes)! wenn du vorbeigehſt, oder dort auf 
der goldenen Wolke thronſt und unſere Stimme hören kannſt: 
ſchütze uns den Vater und den Bruder und alle unſere Leute!“ 

„Verleihe ihnen Sieg und Ruhm und ſei ihnen ein Schild 
in der Schlacht!“ ſetzte der Knabe bei. „Schütze auch uns!“ 
ſchloß das Mädchen. „Und da wir keine Mutter mehr haben, 
ſei du unſere Mutter und nimm uns zu deinen Kindern an!“ 

So beteten Mara und Marjub, und die Mutter Gottes, 
von der ſie doch nur eine unrichtige Vorſtellung hatten, hörte 
ihr kindliches Flehen. 


2. Im Lager der RNuſſen. 


Im Frühjahre 1860 rüſteten ſich die Ruſſen zum letzten 
Entſcheidungskampfe. Schon hatte Fürſt Barjatinski an der 
Spitze von 270 000 Mann die öſtlichen Stämme des Kaukaſus 
unterworfen. Im September 1859 war Scheich Schamyl, der 
30 Jahre lang mit dem kleinen Häuflein ſeiner Getreuen die 
Heimath vertheidigt hatte, auf dem Bergkegel des Ghunib um— 
zingelt und gefangen worden, und die Ruſſen konnten ſich jetzt 
mit ihrer Uebermacht auf die Völker des weſtlichen Kaukaſus 
werfen. Wie eine Feſtung hielten ſie das Gebirge umzingelt 
und hatten zum letzten Sturmlaufe von allen Seiten Verſtär⸗ 
kungen an ſich gezogen. Namentlich waren es viele polniſche 
Truppen, welche ihr Blut verſpritzen ſollten. 

Als der Schnee in den Bergen kaum geſchmolzen war, 
wurde es von bunten Waffenröcken lebendig auf allen Pfaden, 
die ins Gebirge führen. In dunkeln, langgeſtreckten Schlangen— 
linien wanden ſich die Fußtruppen durch die grünen Thalgründe 
und über die Höhen der Vorberge; dazwiſchen Geſchütze, Muni— 
tionscolonnen, Gepäckwagen; Koſaken vom Don mit ihren 
langen Lanzen ſprengten auf kleinen Steppenpferden zwiſchen 
den Abtheilungen her und hin. Auf der Straße von Tiflis 
nach dem Kasbekpaſſe hatte ſich, da der Abend eines mühſeligen 
Marſchtages dämmerte, ein junger ruſſiſcher Offizier mit ſeinen 
Leuten gelagert. Es waren georgiſche oder gruſiſche Truppen 
und eine polniſche Strafkompagnie. Die Leute hatten eben die 
Keſſel zum Abkochen an Stangen befeſtigt und Feuer angemacht, 
da kam ein Don'ſcher Koſak herangeſprengt und überreichte 
dem Offizier einen Zettel. Der junge Mann las ihn und 
warf einen ärgerlichen Blick auf den breiten, vom Schneewaſſer 
angeſchwollenen Waldbach zur Rechten und auf die ſteilen wal— 
digen Berghänge, welche ſich zur Linken bis hart an die Straße 
herandrängten. Dann rief er einen Unteroffizier zu ſich und 


ſagte zu dem wetterharten Soldaten, der militäriſch grüßend 


vor ihm ſtand: 

„Iwan Iwanowitſch, der Oberſt meint, es ſeien Abchaſen 
vor uns im Walde.“ 

„Wohl möglich, Ew. Gnaden,“ entgegnete der alte Grau— 
bart. „Vielleicht auch rechts und links und in unſerm Rücken. 


Als ich voriges Jahr den Terek⸗Fluß aufwärts zog, da wurden 
wir in einem Loche, welches dieſem hier ſo ähnlich ſieht, wie 
ein Ei dem andern, von dieſen heilloſen Heiden —“ f 

„In die Pfanne gehauen, das weiß ich recht wohl,“ unters 
brach der Offizier den redſeligen Alten. „Und damit dies nicht 
wieder geſchehe, ſollen wir Doppelpoſten ausſtellen und in feſter 
Lage ein Nachtquartier beziehen.“ 

„Alles gut und recht! Aber, halten zu Gnaden, wo ſollen 
wir in dieſem Bergloche eine feſte Stellung gewinnen? Und 
was die Doppelpoſten angeht,“ fügte der Unteroffizier mit leiſer 
Stimme bei, „ſo beſtehen wir zur Hälfte aus Polen, die unſerm 
allergnädigſten Zaren — Gott beſchütze ihn vor allen Feinden 
— ſo wenig hold und treu ſind als die heidniſchen Teufels⸗ 
kinder dieſer Berge.“ 3 

Der Offizier ſchwieg einen Augenblick betroffen. Dann 
ſagte er: „Väterchen, du glaubſt doch nicht, daß ſie vor dem 
Feinde fahnenflüchtig werden könnten?“ 8 

„Ei, ſchaarenweiſe ſah ich ſie drunten am Cuban zu den 
Abchaſen überlaufen, und auch jetzt kämpfen ihrer Hunderte in 
den Reihen dieſer Bergteufel. Davon hat man euch freilich 
nichts nach Petersburg gemeldet, und ſo oft wir Ferſengeld 


geben mußten, waren nachher in euern Zeitungen die herrlich⸗ 


ſten Siege zu leſen.“ 
„Und was iſt nun deine Meinung?“ DR 
„Meiner Meinung nach find wir ans Meſſer geliefert, wenn 
hinter dieſen Bäumen auch nur 200 Abchaſen verborgen liegen. 
Sie werden uns den Engpaß verſperren, den wir vor einer 


halben Stunde zurückgelegt haben. Eine gute Stunde weiter 
aufwärts zwängt ſich der Weg abermals zwiſchen Strom und = 
Felswand durch; auch diefe Stelle werden fie uns verlegen und z 

fo haben fie uns in der Falle und können hinter diefen Bäumen 
und Steinblöcken hervor fo luſtig und ſicher auf uns ſchieſßen 
wie am Sonntag nach der Scheibe, und auf das Schießen ver 


ſtehen fie ſich, fo wahr ich Iwan Iwanowitſch heiße!“ 


Der Offizier war ein wenig blaß geworden; er kam ganz = 


friſch von der Cadettenſchule und hatte noch kein Gefecht mit—⸗ 
gemacht; es flog ihm durch den Sinn, wie ſtatt der gehofften - 
Heldenlaufbahn ſchon beim erſten Zuſammentreffen mit dem 
Feinde eine Kugel ſeiner harren könnte. Dann ſagte er zum 


alten Iwan: „Was du ein Schwarzſeher biſt! Und was ſollen | 


wir denn thun, um deinen Prophezeihungen zu entgehen?“ 
„Zurück, Euer Gnaden, aus der Falle hinaus, ſo lange es 
noch Zeit iſt. Unterhalb des Engpaſſes ragt ein freiſtehender 
Hügel, der uns ein ziemlich ſicheres Nachtlager darbietet; dort —“ 
„Du biſt nicht ganz geſcheidt, Väterchen!“ unterbrach der 


Offizier unmuthig den alten Soldaten. „Zurück, bevor wie: 


auch nur einen Feind ſahen und den Engpaß wieder preisgeben, 
den wir glücklich zurückgelegt haben — das fällt mir im Traume 
nicht ein! Viel lieber vorwärts und auch die zweite Klauſe 
vor Nacht zurücklegen.“ f 

„Die Sonne iſt ſchon geſunken, Euer Gnaden, und wir 
werden die Fühlung mit dem nachfolgenden Corps ver 
wagte der alte Iwan einzuwenden. 25 

„Die Fühlung ſollen unſere Don'ſchen Koſaken vermitteln 
und ſomit voran! Bevor es Nacht iſt, müſſen wir den nächſten 
Engpaß im Rücken haben!“ 

(Fortſetzung folgt.) 


